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Der Wundermann von  
Schwäbisch Hall
Thomas Schweicker (1540–1602)
Armin Panter

»Was hie zu Hall in dieser Statt
	 Gott seltzam Wunder gschicket hat.
Allhie drey Schreiber wunderbar
	 Dergleichen kaum gesehen war
So lang die weitte Welt gestandn
	 Keim Menschen kommen seynd zuhandn.
Die haben all Drey nur zwo Händt
	 Schreiben doch fertig und behend.
Den Zweyen hat das Unglück gnommen
	 Die lincken Händt / wie’s oft thut kommen
In einem Scharmützel durch das Schwert:
	 Der Dritt kam ohne Händt auff Erdt.«1

Stolz waren die Haller auf ihre drei Schreiber, die zusam-
men nur zwei Hände besaßen. Ein Lehrer und ein Advo-
kat hatten im Gefecht ihre linken Hände verloren. Der 
Dritte kam ohne Arme auf die Welt: Thomas Schweicker. 
Das Gedicht erschien in dessen Leichenpredigt. Schon vor 
seinem Tod war es in abgewandelter Form auf einem il-
lustrierten Flugblatt zu lesen. Das Interesse an dem arm-
losen Schreiber reichte jedoch über die Freude am Kurio-
sen hinaus. Schweicker erfuhr reichsweit Ehrungen, und 
er war die einzige Persönlichkeit, die nach der Reformie-
rung Halls in der Kirche St. Michael beigesetzt wurde. 
Der Aufstieg des buckligen und armlosen Bäckersohns 
zum berühmten Kunstschreiber ist umso erstaunlicher, 
als zu jener Zeit Missbildungen noch als Prodigium oder 
Strafe Gottes gedeutet werden konnten.
Am 21. Dezember 1540, dem Gedenktag des Apostels 
Thomas, erblickte Thomas, Sohn des Bäckers und Rats-
mitglieds Hans Schweicker und dessen Ehefrau Dorothea, 
in Hall das Licht der Welt. Die Reichstadt war zu der Zeit 
schon protestantisch, auch wenn die Kirchenordnung des 
Haller Reformators Johannes Brenz erst 1543 erschien.
In der erwähnten Leichenpredigt wurde Thomas’ Mutter 
als »blöd zaghafft Weib« bezeichnet, gaben doch viele ihr 
die Schuld an der Behinderung des Kindes: Vermutlich 
hatte eine amniotische Abschnürung die Entwicklung sei-
ner Arme verhindert. 
An anderer Stelle in derselben Schrift berichtet der Pfar-
rer Johannes Weidner ausführlich, wie es zu der Missbil-
dung kam: Als die Mutter schwanger war, habe ein Land-
streicher an ihrem Haus um Almosen gebeten. Während 
sie ihm etwas gab, ward sie gewahr, dass dieser »keine 
Arm hatte: erschrickt zwar darob / bekompt aber ein ver-
langen / denselben Man eben wol zu besehen. Schleicht 
ihme derhalben in der Gassen nach / und sihet ihm nach: 
da wird sie unversehns durch Nachbarn abgewarnet. Dar-
ob erschrickt sie / gehet zu Haus / und gebiert hernach 
ihren Sohn Thomam / ohne Arm / wie der Landfährer ge-
wesen.« 
Zum Glück hatte bereits humanistisches Gedankengut in 
weiten Kreisen Fuß gefasst und, so fügt Weidner hinzu, 
dies Geschehen möge eine verborgene Ursache für den 
Geburtsfehler sein, er sähe jedoch die »Göttliche Fürse-
hung« als Hauptgrund. Johannes 9, 1–3 benennt er als 
Beleg dafür, dass Behinderungen im Plan Gottes vorgese-
hen seien: »Und Jesus ging vorüber und sah einen, der 

Schriftblatt von Thomas Schweicker und sein  
Bildnis, das Jacob Hofman 1588 malte.
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blind geboren war. Und seine Jünger fragten ihn und 
sprachen: Meister, wer hat gesündigt, dieser oder seine 
Eltern, daß er ist blind geboren? Jesus antwortete: Es hat 
weder dieser gesündigt noch seine Eltern, sondern daß 
die Werke Gottes offenbar würden an ihm.« Sich auf das 
Neuen Testament berufend, kommt Weidner zu dem 
Schluss: »Also kan man hie auch sagen / von unserm 
Wunderman Thoma Schweickern / daß weder seine Mut-
ter / noch der gedachte Landfährer an seiner Armlosen 
Geburt schuldig sey / sondern daß Gottes Werk offenbar 
würde an ihme.« Neben den Vorstellungen des Humanis-
mus dürften der Einfluss der Theologie des Johannes 
Brenz Weidner zu dieser Einschätzung geführt haben.

Mit den Füßen schreiben
Schweicker durfte ab 1552 die Lateinschule besuchen, wo 
ihm ein niedriges Tischchen zur Verfügung stand. Darauf 
sitzend, erlernte er das Schreiben mit dem rechten Fuß. 
Zuhause habe er die Bibel, die Tischreden Luthers, Schrif-
ten des Theologen Andreas Hondorff und des Hans Sachs 
sowie Historische Bücher gelesen. Er wurde schließlich 
Kalligraph und schrieb für die Stadt. Eine Gouache zeigt 
ihn bei der Arbeit: In einer Stube, auf einem grün bedeck-
ten niederen Tischchen hockt Schweicker. Mit seinem 
rechten Fuß schreibt er die Worte: »Deus est mirabilis in 
operibus suis« (Gott ist wunderbar in seinen Werken). Der 
Raum mit dem geöffneten Fenster nimmt nahezu zwei 
Drittel der Bildfläche ein. Darunter, gerahmt durch eine 
Rollwerkkartusche, ist eine Schriftprobe des armlosen 
Künstlers gegeben:
»O, frommer Christ dein lebenlanck,
Sag Gott für diese Wolthat dannck,
das er dir gab ein kraden Leib.
Wie mainst das ich mein Zeit vertreib.
Das zeigt dir die Contrafactur.
Nun weil mich Gott und die Natur,
Also erschuff, hats mich doch geben,
Das ich schreib mit mein füessen eben:
[…]
ICH Thomas Schweicker zu Schwäbisch Hall, hab diß mit 
meinen füessen geschriben, den 14ten Septemb: Anno 
Dni: 1588. und meines Alters 47 Jar.«

Aus dem Text geht hervor, dass Schweicker die Worte ge-
schrieben hat. Dies bedeutet jedoch nicht, dass er auch – 
wie schon vermutet – das Bild gemalt habe. Vor wenigen 
Jahren erschien im Kunsthandel ein gleichartig gestalte-
tes Porträt.2 Es ist beschriftet: »Effigies Thomae Scuuei-
ckeri. Ætatis suæ, 54 Anno 95. Jacob Hofman«. Diesem 
Haller Künstler Jacob Hofman (1563–1642) kann auch die 
Gouache zugeschrieben werden, der Schweicker eine 
Schriftprobe hinzufügte. Solche Blätter waren gefragt. Al-
lein im Jahr 1590 kaufte der Haller Rat sieben davon, die 
er vermutlich als Gastgeschenke vergab.3 Außerdem dürf-
ten sie für Touristen erwerbbar gewesen sein; Schweicker 
hat dabei wohl recht gut verdient.

Das Flugblatt von 1582 zeigt drei Schreiber in  
Schwäbisch Hall, die zusammen nur zwei Hände besaßen. 
Ein Schulmeister und Advokat hatten in Scharmützeln 
jeweils eine Hand verloren, Schweiker wurde ohne  
Hände geboren.

Schweickers Bildnis von Jacob Hofman, 1595
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Ein Grund für die große Nachfrage lag im besonderen In-
teresse an Darstellungen von Wundermenschen aller Art. 
Das von Hofman signierte Porträt gehörte laut rückseiti-
gem Vermerk seit 1603 zum Bestand der kurfürstlich-
sächsischen Kunstkammer Dresden, wo sich laut Inventar 
auch ein »Täflein welches er [Schweicker] mit den füßen 
gar künstlich geschrieben« befand. In Kunst- und Wun-
derkammern wurden neben Artefakten auch »Abnormitä-
ten« verschiedenster Art zur Schau gestellt. Schweickers 
Bildnis fügt sich in eine Reihe von Werken des Manieris-
mus ein, deren Ursprung in der Faszination von Missbil-
dungen lag. Darüber hinaus zeichnen sich seine Schrift-
blätter als kalligraphisches Meisterwerke aus und besit-
zen einen religiösen Inhalt: Sie mahnen den Leser, für 
seinen unversehrten Körper Gott zu danken. Dass Schwei-
cker trotz fehlender Hände schreiben konnte, ist als Hin-
weis auf die Großartigkeit der Schöpfung zu verstehen: 
»Deus est mirabilis in operibus suis.« 

Im Dienst des Pfalzgrafen Friedrich IV. 
Der Haller Wundermann wurde berühmt. Als Kaiser Ma-
ximilian II. 1570 Hall besuchte, führte ihm der Kalligraph 
seine Kunst vor und erhielt drei Doppeldukaten als Beloh-
nung. Flugblätter über Schweicker erschienen, Medaillen 
wurden auf ihn geprägt und sogar Backmodel mit seinem 
Konterfei geschnitzt.
1584 wurde Schweicker nach Heidelberg berufen, wo er 
im Dienst von Pfalzgraf Friedrich IV. stand und später 
einen Wappenbrief erhielt: Die 1598 verfasste Urkunde 
enthält die präzise Beschreibung des Wappens, das in der 
Mitte des Blattes wiedergegeben ist, gerahmt von einer 
üppig gestalteten Arkade mit weiblichen Hermen. In den 
Zwickelfeldern sitzt links die Allegorie des Glaubens, ein 
kindlicher Engel, der Kreuz und Kelch hält. Gegenüber ist 
die Engelsfigur der Liebe mit einem strahlenden Herz in 
der Hand zu sehen. Es sind die nach Brenz wesentlichen 
Tugenden eines Christen: »Glauben gegen Got, liben 
gegen den Nechsten«. Unten in der Rahmung ist rechts 
ein H zu erkennen, der Anfangsbuchstabe des Nachna-
mens des Künstlers. Gegenüber stand wohl der erste 
Buchstabe der Initialen, vermutlich ein I. Träfe dies zu, 

wäre das Bildchen ebenfalls dem erwähnten Jacob Hof-
man zuzuschreiben. Zwar wurde der Text vermutlich in 
Heidelberg geschrieben, die Malerei könnte jedoch erst in 
Hall in das freigelassene Feld eingefügt worden sein. Da-
für spricht, dass eine nachgedunkelte Grundierung rund 
um die Malerei über den Buchstaben des Briefes liegt. Das 
Bild wurde folglich erst aufgetragen, nachdem der Text 
schon geschrieben worden war.
Das Wappen besteht aus einem Helm mit Zier und Helm-
decken, die als kunstvoll gerolltes Laubwerk gestaltet 
sind, sowie der Wappentafel. Bis auf den dunklen Helm 
dominieren Rot und Gold. Die Deutung der einzelnen Ele-
mente kennen wir aufgrund eines von Schweicker ver-
fassten Schreibens.4 Die Helmzier, bestehend aus zwei 
Adlerflügeln, habe er gewählt, »dieweil mein Schreiben 
nit allein in weit entlegene Länder, Königreich und Fürs-

Medaille und Holzmodel 
mit Darstellung des 
Thomas Schweicker 

Wappenbrief des Pfalzgrafen Friedrich IV.,  
Heidelberg, 1598
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tentumb, sondern auch in das ganze heilige Römische 
Reich fürnehmbsten größten Reichsstädt sich ausgebrei-
tet hat«. Die Sonne im (heraldisch) rechten Flügel meint 
Jesus Christus als Sonne der Gerechtigkeit, die Schwei-
cker durch sein Schreiben gefördert habe »und wie Gott 
seine Sonne scheinen lasset über Fromme und Böse, also 
sind auch meine Schriften frummen und bösen Leuten zu 
Teil worden«. So wie der Mond – in der anderen Schwinge 
zu sehen – sein Licht von der Sonne empfängt, so habe 
auch Schweicker seine Gaben von Gott erhalten. »Und wie 
der Mond unbeständig ist, ab und zue nymbt, also hab ich 
auch allbereit im Mutter Leib, als ich umb Arm und Händ 
kommen bin, abgenommen, hernach aber durch die Gna-
de Gottes in andre Weg wieder zugenommen.« Das Bein 
mit der Feder zeigt, wie Schweicker gearbeitet habe. Und: 
»So ist die brez [Brezel für den Bäcker, seinen Vater] mit 
dem Kreuz oben darauff meines lieben Vatters Pittschafft 
[Siegelstempel] gewesen.« Links unten stehen die ver-
schlungenen Buchstaben TS, das Monogramm Thomas 
Schweickers. Warum er die Farben Rot und Gelb wählte, 
erklärt er: »derweil mein vihl= und hochgeliebtes Vatter-
land, die Stadt Hall, solche Farben führet«.

Eine Art Reliquie im fernen Breslau
Bis nach Breslau reichte der Ruhm des Künstlers. Der Kir-
chenhistoriker Daniel Gomolcke erwähnt in einer Be-
schreibung von St. Maria Magdalena in Breslau (1733–
1735) ein »Bildniß und Schrifften [von Thomas Schwei-
cker], welchem die Natur keine Hände wachsen lassen, 
der aber doch mit den Füssen viel geschickter hat schrei-

ben können, als andere mit den Händen zu thun vermö-
gend«.5 Er führt auch den »balsamierten Cörper eines 
Wunder-Menschens, Thome Schweikers, von Hall aus 
Schwaben« auf.6 Eine Reliquie, würde man sagen, wäre St. 
Maria Magdalena nicht von 1525 bis 1945 evangelisch ge-
wesen. Das retabelartige Triptychon mit Bildnis und 
Schriftproben hing in der Kirche. Bei dem Leichnam dürf-
te es sich um eine früher schon inventarisierte Mumie aus 
der geistlichen Bibliothek und Wunderkammer gehandelt 
haben, denn Schweicker wurde in St. Michael in Hall bei-
gesetzt. Dort finden wir in der ersten nördlichen Chorka-
pelle die im Boden versenkte Grabplatte. Das Schriftbild 
erlaubt die Zuschreibung an den Bildhauer Friedrich 
Grau.7 Die Sandsteinplatte zeigt eine reich verzierte Kar-
tusche mit einer lateinischen Inschrift, die Todestag und 
Todesjahr benennt. Darunter wird Johannes 20, 28-29  
zitiert und im evangelischen Sinne auf den alleinselig
machenden Glauben hingewiesen:
»Thomas Antwortet mein Herr und mein
Gott spricht Ihesus Thoma weil du mich
gesehen glaubstu selig sind die mich nit
sehen und doch
Glauben
Johan XX Cap«
Darunter halten zwei Putten eine Kartusche mit Schwei-
ckers Wappen.
An der Wand darüber hängt sein Epitaph, das wie ein Flü-
gelaltar aufgebaut ist. Im geschlossenen Zustand sehen 
wir Schweicker vor einer Nische mit Muschelwölbung. Er 
trägt einen Radmantel und eine hohe Mütze, leicht nach 

Das Triptychon mit 
Bildnis und Schrift
probe Thomas 
Schweickers  
von 1584 hing in  
St. Maria Magdalena 
in Breslau.
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rechts schreitend, wendet er sich einer Tafel zu, blickt 
aber auf den Betrachter. Das Gemälde ist mit IH für Jacob 
Hofman signiert.

Ein Wunder Gottes vor Augen
Der Text auf der Tafel hingegen endet mit den Initialen 
Schweickers, der die Reime selbst verfasste: Er ermahnt 
seine Mitmenschen, Missgebildete nicht zu verspotten, 
und erinnert sie, für ihre Gesundheit dankbar zu sein; 
Leidtragende bestärkt er, sich an Gott zu halten, um so 
das Unheil abzuwenden.
Die Seitenflügel des geöffneten Epitaphs blieben ohne 
Darstellungen. Im verglasten Schrein beginnt ein von 
Schweicker geschriebener, mit Flechtornamenten um-
rahmter Text mit den Worten: »Anno Dommini 1602 den 
7.t[en] tag Octobris meines alters 61 Jar, Starbe ich Tho-
mas Schweicker Burger allhie. Welcher ohne Arm und 
Hend also vo[n] Mutter leib in die Welt gebore[n]. Und hab 
dies Schrifft vor meine[m] Ende mit meine[n] Fuesse[n] 
geschriebe[n], den 29[ten] tag Junii. A[nn]o 1592, meines 
alters im 51. Jar […]«
Es folgen lateinische und deutsche Schriftblöcke. Dar-
unter sitzt ein von Hofman gemaltes Bildnis, das Schwei-
cker in gewohnter Weise zeigt, wie er schreibt: »Deus est 
mirabilis in operibus suis.« 

Der Prediger und Dekan Jacob Gräter (1547–1611) hinter-
ließ links neben dem Bild ein lateinisches »Epigramma«; 
auf der rechten Seite steht die von Schweicker geschrie-
bene Übersetzung. Das Gedicht endet:
»Bey diser Taffel nim es ab,
Gottes Wunderwerck vor augen hab.
Danck ihm allzeit für seine Gab.«

Der Verfasser versteht das Epitaph als ein Zeugnis, das 
der Nachwelt ein Wunder Gottes vor Augen führt. So ge-
braucht er den Begriff »Wunderwerck« – wie Schweicker ja 
ebenfalls schreibt »Deus est mirabilis in operibus suis.«
Bekrönt wird das Epitaph mit der Darstellung des Apostel 
Thomas, der seine Hand in die Wunde Christi legt. Ein 
Grund für die Wahl des Thomas-Motivs lag sicherlich im 
Vornamen des Verstorbenen. Vor allem aber war Schwei-
cker nicht in der Lage, seine Finger in die Wunde Christi 
zu legen. Dennoch war er gläubig und somit nach der Aus-
sage Christi selig. Durch die Inschrift auf der Grabplatte 
wird die Darstellung zum evangelischen Hinweis auf den 
alleinseligmachenden Glauben:
»Thoma weil du mich gesehen glaubstu
selig sind die mich nit sehen und doch Glauben«.
Grab und Epitaph in der evangelischen Stadtkirche sind 
somit theologisch gerechtfertigt. Schweicker, ein Thomas 

Epitaph des Thomas Schweicker in St. Michael, 
Schwäbisch Hall 
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ohne Hände, verkörpert den Glauben sowie die Wunder-
tätigkeit Gottes. Deshalb wollten die Breslauer diesen – 
und die Haller ihren – Wundermann in der Kirche haben. 
Der Grund dafür lag kaum in der Vorstellung von der heil-
bringenden Wirkung des Ortes für den Verstorbenen, 
ebenso wenig dürften die Zeitgenossen den sterblichen 
Resten die magische Kraft einer Reliquie zugesprochen 
haben. Schweicker passte in eine Wunderkammer, auch 
in eine geistliche. Und so ist sein Grab zu sehen, ebenso 
wie die Tafel in Breslau, deren Stifter sie laut Inschrift 
zum immerwährenden Gedächtnis »wegen des warhaffti-
gen wunderwerks Gottes« hat aufrichten lassen. 
Das Wunder wird den Kirchenbesuchern durch Realien 
vergegenwärtigt. Nicht zufällig wurde neben dem Epitaph 
das Gedächtnisbild einer wunderbaren Heilung während 
des Dreißigjährigen Krieges angebracht. Und nicht weit 
entfernt hängt ein in vergoldeter Schmiedeeisenfassung 
eingesetzter Mammutzahn, der 1605 in der Bühler gefun-
den wurde. Und noch 1817 stellte man in der Apsis einen 
»Hungerkasten« auf, der an die Hungersnot von 1816/17 
erinnert. Die Stadtkirche war ein Gotteshaus, doch auch 
ein Ort der Repräsentation. Die Patrizier setzen sich dort 
durch Epitaphe Denkmäler, Kunst- und Wunderkammern 
waren vielleicht die vornehmste Art der Repräsentation 
im 16. und 17. Jahrhundert.
Lassen wir abschließend den Humanisten Camerarius zu 
Wort kommen. Er brachte den ständig wiederholten Satz 

»Deus est mirabilis in operibus suis« in eine naturwissen-
schaftliche Form. Er schrieb nach einer Begegnung mit 
Schweicker:
»Wunderbar ist die Vorsehung und die Sorgfalt der Natur 
[...] Denn sie gibt bei Lebewesen mit verrenkten, verstüm-
melten [...] oder gänzlich fehlenden Gliedern meist ande-
ren Gliedern [...] eine solche Kraft und Geschicklichkeit 
auf Grund täglicher Gewöhnung, daß man sagen kann, 
nicht in dem (spezifischen) Unterschied der Glieder, son-
dern auf der dauernden Übung beruhe die Vollendung.«8
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